
Hauptgang. In der Nacht des 24. Dezembers finde n in katho­
lischen, aber auch evangelischen Kirchen noch die so genann­
ten C hristmetten statt, die o ft mit konzertante n Einlagen 
angereichert sind. 
Unser heutiges Weihnachtsfest ist gekennzeichnet durch das 
Fest im Familienkreis mit vielen Geschenken und üppigem 
Essen. Diese Enrwick.lung g ibt es noch nicht sehr lange. 

och zur Mitte des 19. Jahrhunderts bekamen nur die Kin­
der des städtischen Bürgertums Spielsachen unter ih re Weih­
nachtsbäume gelegt. 1 n den ländlichen Gebieten gab es am 
2-1-. Dezember höchstens nützliche G eschenke, zum Beispiel 
Kleider oder Schuhe. Die Feiertage wurden hier mit l(irch­
besuchen verbunden und waren durch reichhaltigeres Essen 
als sonst ausgezeichnet. 
Während das Feiern von Weihnachten heute ganz im priva­
ten Kreis von Familie und Freunden rattfindet, hatte das Fese 
wie auch schon die vorangegangene Adventszeit bis in das 
19 . Jahrhundert hinein einen mehr ö ffentlichen C harakter. 
Dazu trugen im katho lischen Bereich der Besuch der all mor­
gendlichen R oratemessen bei, aber auch die viele n verschie­
denen Umzüge mit Gesang und Rollenspiel. wie sie von 
Kindern auf den Straßen veranstaltet wurden, um Naturalien 
oder Geld zu erhalten. 
Auch in anderer H insicht hat sich das Weihnachtsfest verän­
dert. ßei den Feiern des Bürgertums im 19.Jahrhundert gal­
ten der Weihnachtsmann (im Norde n Deutschlands) oder das 
C hristkind (im Siiden des Landes) als Gabenbringer. An sie 
waren die Wunschbriefe der Kinder adressiert, ihnen dank­
ten sie für die Geschenke und den geschmückten Baum. 
Während des Jahres wurden Weihnachtsmann und C hristkind 
von den Eltern nicht selten als höchste I nscanzen angeführt, 
um das Wohlverhalten der Jungen und Mädchen zu errei­
chen: >>Warte nur! Das sage ich dem C hristkind« o der >> Wenn 
du nicht brav bist, bringt dir der Weihnachtsmann nichts.« 
Diese erzieherischen Maßnahme n sind heute kaum mehr 
anzutreffen. 

Das Dreikö11 igifest 

Der 6.Januar markiert da Ende der langen festlichen Periode 
der Weihnach tszeit und ist ihr letzter offizieller Feiertag. 
Innerhalb der Kirche wird d ieser Termin als Fest der Erschei­
mmg (Epiphanias) seit der Mitte des -1-. Jahrhunderts im 
Andenken an die Huldigung der Heiligen Drei Könige beim 
Jesuskind gefeiert. 
In Erinnerung an die Weisen aus dem M orgenland ziehen um 
den 6. Januar die so genannten Sternsinger durch Städte und 
Gemeinden. Die Gruppen bestehen aus mehreren Teilneh-

mei n, die mit langen, zum Teil kostbaren Gewände rn und 
Kronen als Kö nige verkleidet sind. Einer von ihnen trägt 
einen großen Stern vor sich her. Dieser Brauch, eine ver­
kürzte Form der ausführli chen Dreikönigs- und H erodes­
piele, war in allen Gegenden Deutschlands üblich, hat sich 

aber nur in Bayern ohne größere Unterbrechungen seit l 550 
gehalten. 
H eure haben o rganisierte Jugendgruppen. allen voran die 
Ministranten. das Sternsingen übernomme n. Während in 
früheren Jahren nu r Jungen daran teilnehmen durften, ver­
bergen sich heute auch Mädchen unter den phantasievollen 
Königsgewändern. Die Kinder sind in Dörfern und sogar in 
Großstädte n unterwegs, singen ihre Lieder und sagen Verse 
auf. Die Gaben dafür, Süßigkeiten und Geld , werden encwe­
der für wohltätige Zwecke gespendet oder als willkommene 
Aufbesserung des Taschengeldes angesehen. 
Im 16. und 17. Jahrhundert verdienten sich die Schüler und 
armen Leute noch mit dieser Art von Heischegängen einen 
nicht unbeträchtlichen Teil ihres Lebensunterhalts. 111 vielen 
Fällen schreibt heute einer der Größeren aus der Gruppe der 
Sternsinger mit Kreide die Signatur C+M + ß und die j ewei­
lige Jahreszahl auf den Türstock. Die Buchstaben werden als 
Abkürzung der N amen »Caspar, Me lchio r und ß althasa r« 
gedeutet. Sie haben aber noch einen tieferen Sinn und stehen 
für »Christe - mansionem benedica«, zu Deutsch »Chri tus 
segne dieses Haus«. 
Das Sternsingen kann als Nachspielen des mühevollen 
Ganges der Könige nach Bethlehem verstanden w erden. 
Doch hat sich bei den U mzügen der Kinder der Sinn ver­
kehrt: Waren die Weisen aus dem Morgenlande e inst die 
Gabenbringer, so bitten die Sternsinger j etzt um Geschenke. 
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Heimatpflege und lokale Geschichtskultur 
Entw icklungen und ß eobachcungen, Anregungen und Wün ehe 

Vo11 D1: Wo![<?(l//g Pledl 

Die Heimat pflegen und erfor eben - was auf den ersten 
Blick so selbstverständlich und einfach erscheint, wird beim 
näheren Hinsehen imm er vielschichtiger, anspruchsvoller und 
auch schw ieriger. Allein der Begri ff »Heimat« hat j a im Laufe 
von nur zweihundert Jahren so viele Änderungen seiner 
Bedeutung erfahren, dass er sich heute jeder exakte n Bestim­
mung entzieht. D enken w ir nur an das !< ... echt auf H eimat zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts, die Pervertierung des Heimat-
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begri ffs während der Zeit des N ationalsozia lismus oder d ie 
sentimentale Variante im deutschen Film und Schlager der 
N achkriegszeit. N atürlich wurden auch in j üngster Zeit von 
verschiedenen Seiten D efinitionen versucht - doch ver­
mochten sie nie, die Vielschichtigkei t ganz zu erfassen. E 
blieb bei Annäherungen. ß eschreibungen und Deutungsver­
suchen. Nicht umsonst fü hrt bekanntlich nur die deutsche 
Sprache den Ausdruck »Heimat« ganz offiziell im Wortschatz. 



Die anderen Sprachen haben hingegen j eweils eigene Wörter 
für d ie verschi edenen Facetten unseres Heimatbegriffs. 

Dreikla11g 11011 Hei111af, Hei111at1d/ege 1111d Bayerischer 
f-lei111aftag 

Es ist ja auch wirklich chwer, unter einen Hut zu bringen, 
was bei Umfragen die Leute so alles unter H eimat verstehen. 
Kein Wunder also, dass sich schier Schleusen auftaten, als vor 
rund fünfundzwanzig Jahren Heimar plötzlich w iedere nt­
deckt wurde - wohl eine Folge der langen Abstinenz, die man 
nach dem braunen Missbrauch des ßegriffi schamhaft einge­
halten hatte. Auch j unge Leute wurden inzwischen zu dem 
Thema befrage. Irgendwie erhoffte man sich von einer unbe­
lasteten Generation N eues, U nkonventionelles, Zukunfts­
trächtiges. Und w irklich: D ie Jugend zeigte ein erfrischendes 
Heimatver tändnis. Eine Münchner Gymnasiastin lokalisie rte 
beispielsweise als Heimat die imaginäre Gegend vom Haupt­
bahnhof in Neapel bis hin zu ihrem Bett, wei l sie da zu 
den wichtigsten Erkenntnissen ih res Lebens gekommen sei. 
Andere nannten ihr Lieblingscafe, den Kreis der Freunde oder 
das Fußballstadion. Der zwöl6ährige Andreas: ß ei jedem Tor 
des C lubs hi.ipft mein Heimatherz. Fi.ir die Jugend ist omit 
alles klar. Heimat ist nichts anderes als eine Uhr. Man trägt ie, 
wo immer man gehe, einfach mir sich herum.' 
Frei lich: 1 t es wi rklich sinnvoll, wahllos junge Leute nach 
ihrem H eimatbegri ff auszufragen oder ganz zielgerich tet 
nach bekannten Z itaten zu fahnden, die einem dann das 
bestätigen, was man ohnehin bereits zu wissen glaubt? Bestes 
Beispiel dafür ist wohl Friedrich Nietzsches berühmter Aus­
spruch •>Weh dem der keine Heimat hat«, dem wiederum 
Odön von Horvath vehement wider pricht: »Ich habe ke ine 
H eimat und leide natü rlich nicht darunter, sondern freue 
mich meiner Heimatlosigkeit, denn sie befreie mich von einer 
unnötigen Sentimentalität«: 
Deshalb ist es wohl viel sinnvoller, auf eine endgültige Defi­
nition des Begriffs >> Heimat« zu verzichten und sich mit fol­
genden Fe tstellungen zu begnügen, die allerdings direkt ans 
»Eingemachte« gehen. Erstens: Der Heimatbegri ff ist ein 
historischer Begriff - das heißt:jede Generation definiert ihn 
ich aufgrund ihrer Bedürfiiisse neu. Zweitens: Der H eimat-

begriff verweist auf einen hohen individuellen und subjekti­
ven Wert für die Menschen - einen Wert, der mit der Sehn­
sucht nach Geborgenheit und Sicherheit zu tun hat und 
somit ehr emotional aufgeladen ist. Deshalb sollte er aus 
poliri chen Auseinandersetzungen stets herausgehalten wer­
den. Drittens: Die Pervertierung des Heimatbegriffs in der 
Zeit de Nationalsozialismus lässt jeden, der ihn he ute 
benutzt, eine hohe Verantwortung übernehmen. Die Zuflucht 
zum Heimatbegriff kann somit durchaus zweifelhaft und 
zwie pältig ein, muss also unbedingt intensiv reflektiert wer­
den. Vierten : H eimat darf nicht al rückwärn gewandte, ver­
klärende und sentimentale Utopie mi sverstanden werden, 
sondern ist eine ständige Herausforderung an aktuelles H an­
deln, das sich zwar in histo risch gewachsenen Strukturen 
abspielt, aber letztlich immer zukunftsgerichtet ist. Fünftens: 
Jede unreflektierte Hinwendung zur Heimat und Heimarge-
chichte birgt die Gefahr von Verengung und allzu einge­

schränktem Blick in sich. Das Spannungsverhältnis zwischen 
lokalge chichrlicher Intensität und weltgeschichtlicher Ex­
ten icäc, das uns ja täglich begegnet. darf nicht übersehen wer­
den. Hinwendung zur H eimat darf kein Rückzug sein, weil 
die große Welt so unüber chaubar und chaotisch ist. Statt des­
sen ind w ir - und zwar jeder dort, wo er sceht - aufgerufen, 
eine bewu sce. selbstkritische und vorurteilsfreie Gracwande-

rung zu unternehmen, und zwar zwischen den beiden Polen, 
in denen wir ständig leben, unserer un1nittelbaren Umgebung 
und der globalisiercen Welt. 
Nachdem der Begri ff »Heimat« schon nicht richtig zu fassen 
ist, was soll man sich dann erst unter >> Heimatpflege« vorstel­
len? Nach landläufiger M einung ist >,Pflege« ja kein positiv 
besetzter Begriff Man pflege gewöhnlich etwas, das krank 
oder nicht selbstständig ist und demzufolge besonderer Ob­
hut und Zuwendung braucht. Man sollte es demgemäß auch 
hier besser nicht auf eine Umfrage ankommen lassen, wa 
man in der breiten Öffenclichkeit unter H eimatpflege so 
alJes ver cehc, welche skurrilen Vorstellungen man damit ver­
bindet. Fi.ir die einen sind H eimatpfleger gewiss »Ewigges­
trige«, deren Geschichtsbild spätestens mit dem Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs endet und die einer H eimatidylle huldigen, 
d ie sich aus Trach ten und ßlasmusik, Wallfahrten, Maibäumen 
und ßierzelten zusammen erze. Fi.ir die anderen sind H eimat­
pfleger eine Landplage - Querulanten, die eine lncernaciona­
licäc der Dörfer und Städte verhindern , d ie sich gegen riesige, 
scheinbar notwendige Schaufenster in Fachwerkhäusern aus­
sprechen, gegen die Asphaltierung eines Dorfangers wettern 
oder die oberländische Bauweise in Unterfranken miesma­
chen - und damit beispielsweise einen Volkacher l3auwerber 
um seine ß erchtesgadener U rlaubseindrücke bringen. Oder 
sind Heimatpfleger gar >>Todansager«, w ie der Wiener Volks­
kundler Konrad Köstlin einmal behauptete, also Leute, die 
sich immer dann zu Wort melden, wenn ein alter Schmied 
seinen Beruf aufgibt, ein altes Haus abgerissen wird oder ein 
Dialekt unterzugehen droht. »Sie sind«, so K.östlin wörtl ich, 
»zur teile, und das ist ihre Tragik, wenn irgendetwas end­
gültig abgehe. Wo sie auftauchen, ist der Tod einer Sache 
nahe.«' 
Im Gegensatz zum Archivwesen, aber auch zum Museumsbe­
reich oder zur D enkmalpflege ist in Bayern die Heimatpflege 
zudem keiner staatli chen Einrichtung verwaltungsmäßig zu­
geordnet. Es gibt deshalb keine entsprechende Fachbehörde 
mit einer übergeordneten Genera ldirektion, keine Lande -
stelle für die Betreuung der Heimatpfleger und auch kein 
Landesamt für H eimatpflege. So etwas wie eine Zwischenpo­
sition nimmt daher der ·1902 gegründete Bayerische Lande -
verein für H eimatpflege ein.• Er w ird seit vielen Jahren von 
den Ministerien de Innern und für Wissenschaft, Fo rschung 
und Kunst nich t nur als eine Art Dachorganisatio n der 
Heimatpflege in ganz Bayern anerkannt, sondern erfüllt 
mit staatlicher Förderung öffencliche Aufgaben gemäß der 
Bayerischen Verfassung, des Denkmalschuczgeseczes oder der 
Bayerischen Bauo rdnung~ 
Z usammen mit dem Bund N aturschutz und dem Verband 
bayerischer Geschichtsvereine bildet der Bayerische Lan­
desverein für Heimatpflege seit 1949 außerdem noch die 
Arbeitsgemeinschaft »Der ß ayer i ehe H eimattag«!' Seit Jahr­
zehnten hält diese Arbeitsgemeinschaft alle zwei Jahre eine 
meh rtägige Tagung ab, damit sich die Mitglieder der einzel­
nen Einrichtungen über die eigenen Verbandsinteressen h in­
aus informieren und austauschen können. Z iel dieser H ei­
mattage ist es also, Kontaktbörse zu sein für alle Fragen und 
Probleme, d ie sich aus der Alltagsarbeit des Heimatpfleger , 
des N acurschüczers sowie des Landeshistorikers und Heimat­
forschers ergeben. Darüber hinaus meldet sich der Bayerische 
Heimattag aber auch vehement in der Öffenclichkeit zu Wort, 
wenn es darum geht, auf Fehlentwicklungen oder Missstände 
im Bereich der Heimatpflege, des N aturschutzes und der 
regionalen Geschichtskultur hinzuweisen. Z ur Zeit setze ich 
die Arbeitsgemeinschaft mit großem Nachdruck dafür ein , 
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die Donaulandschaft zwischen Straubing und Vilshofen mit 
dem lsarmündungsgebiet als Weltkultur- und Weltnaturerbe 
von der UNESCO ausweisen zu lassen. 
Versteht ich die Arbeitsgemein chaft »Der Bayerische Hei­
mattag« ausdrücklich auch als Interessenvertreter der Landes­
kunde und somit als Lobbyist der histo rischen Vereine in ganz 
Bayern , der sich intensiv um Geschichtskultur, Geschichts­
pflege und Geschichtsbewusstsein kümmert, so wird sie darin 
auch von den H eimatpflegern unterstützt, deren Aufgaben 
äu ßerst vielseitig und umfangreich sind. Diese helfen zum 
Beispiel bei der lnventarisierung, Sicherung, Erforschung und 
Dokumentation von ß au- und Bodendenkmälern , betreuen 
das ö rtliche H eimatmuseum, beraten Laienspielcr bei der 
Auswahl ih rer Stücke oder Vereine bei der Anschaffung 
einer ze itgemäßen Tracht und wirken schließlic h als »Trä­
ger öffentlicher Belange,, auch noch bei der Erstellung von 
Baule itplänen mic.1 Und das alles in der R egel ehrenamt­
lich - also in der Freizeit und nur mit einer ger ingen Auf­
wandsentschädigung. Soweit die Theorie. Die Praxis sieht 
allerdings ganz anders aus. Kein Heimatpfleger kann in Wirk­
lichkeit alle Aufgaben wahrnehmen. Er ist nicht nur zur Spe­
zialisierung gezwu ngen, sondern vor allem auch auf Z usam­
menarbeit und mannigfache Hi lfe angewiesen. 
Zum einen muss er sich stet um Rückendeckung bei den 
lokalen Entscheidungs- und Mandatsträgern kümmern, ande­
rerseits aber auch Verbündete suchen, die ihn bei der Durch­
führung auch unpopulärer Maßnahmen tatkräftig unterstüt­
zen. In der Praxis hat sich nun gezeigt, dass der Heimatpfleger 
hier vor allem auf die zahlreichen H eimatvereine zählen 
kann, die allein schon von ihrem Selbstverständnis her die 
gleichen Z iele verfolgen. 

Cesc/1ichlsP.flege i111 Dienst der Cesellsc/1af1 

Dari.iber hinaus w ird niemand ernsthaft bestreiten wollen, 
dass auch die H eimatpfleger die Ergebnisse der Landes- , 
R egional- und Ortsgeschic hte für sich auswerten und sie bei 
ihrer täglichen Arbeit in die Praxis umsetzen. Umgekehrt 
berücksichtigen natürlich auch die H eimatforscher bei ihren 
Studien die Bedürfoisse und Wün ehe der H eimatpfleger -
und erhalten dad urch neue Impulse und Frageste ll ungen. Die 
Beschäftigung mit der G eschichte der Heimat dient in der 
R egel j edoch nicht nur dazu, reines Faktenw issen über den 
unmittelbaren Lebensraum anzusammeln, sondern auch der 
Ausbildung und Entwicklung eines spezifischen Heimatbe­
w usstseins, das es dem M enschen erst ermöglicht, seine Iden­
tität zu wahren und sich in seiner unmittelbaren Lebenswelt 
zu vero rcen . 
So hielt bereits unmittelbar nach Ende des Zwe iten Welt­
kriegs Max Spindler, von l 9-t6 bis 1960 Ordinarius für 
bayerische Landesgeschichte an der Univer ·ität München, vor 
dem Bayerischen Landesverein für H eimatpflege seinen viel 
beachteten und auch po li tisch nachhaltig w irksamen Vortrag 
»Die Grundlagen der Kulturentwicklung in Bayern«. Darin 
wies er der Heimatgeschichte eine Schlüsselro lle zu: Die Er­
forschung von Kultur und Geschichte der engere n H eimat 
o ll te in jeder Hin icht integrierend wirken. In einem zwei­

ten Schritt defin ierte Spindler dann sogar die Landesge-
schichte als •>e1weiterte Heimatgeschichte«, auf der da wieder 
beleb te histo rische Staatsbewusstsein Bayerns ruhen sollte~ 
Davon ausgehend formul ierte dann der ehemalige bayerische 
Ministerpräsident Wilhelm Högner 195 1 in einer Landtags­
rede eindrücklich und schliche: »Männer und Frauen aber. die 
ihre Heimat vergessen oder gar verachten, werden ... zu j ener 
wurzel- und gestaldosen M asse, der sich d ie mode rnen Dik-
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cacoren zur Durchführung ihrer staatspolitischen Verbrechen 
bedienen.«'' 
Die e Aussage lässt sich bruchlos heu tigen Ansprüchen anpas­
sen: Die Beschäfti gung mit der Geschichte der Heimat kann 
über d ie reine Wi ensvermittlung hinaus Anknüpfungspunkt 
sein fü r Identitätsbildung undVerortu ng des M enschen in sei­
ner unmi ttelbaren Lebenswelt. 1 n einer Zeit, in der viele 
M enschen immer mehr unter Anonymität leiden, Halt und 
Orientierung zu verli eren drohen, wird dieser Weg neu als 
C hance entdeckt, sich ganz bewusst ·wenigstens den Ort, an 
dem man lebt und vielleicht sogar noch arbeitet, vertraut zu 
machen. Wer sich mit der Geschichte seines überschaubaren 
Lebensraums beschäftigt, kann so versuchen, zumindest in 
dem Bereich Wurzeln zu schlagen, den er selber noc h erfa h­
ren und erfassen kann. 

Ko11tak1stelle J-iei111a!forsc/11111g 

Der ßayerische Landesverein für Heimatpflege hat auch diese 
tiefere Bedeutung von Landeskunde und Heimacge chichte 
stets gesehen und entsprechend gehandelt. Er hat ich deshalb 
neben der ß au- und Denkmalpflege beispielsweise immer 
intensiv um d ie Hausforschung gekümmert, j ahrzehntelang 
die Volkskunde ideell und institutionell beherberg t owie 
nach dem Z weiten Weltkrieg ko ntinuierlich und dement­
sprechend eng mit dem 1906 gegründeten Verband bayeri­
scher Gescl1ichtsvereine zusammengearbeitet. 
Darüber hinaus achtete der Landesverein auch stets darauf. 
dass seinem Beirat hochrang ige Vertreter von Landeskun­
de, G eschichtswissenschaft und Geschichtspflege angehö ren: 
N eben dem Vorsitzenden des Verbandes bayerischer Ge­
schichtsvereine sind dies seit Jahren auch der Inhaber des 
Lehrstuhls für bayerische Landesgeschichte an der Universität 
München und Vorsitzende der Kommission für bayerische 
Landesgeschichte an der Bayerischen Akademie der Wissen­
schaften. der langjährige Inhaber des Lehrstuhls für bayerische 
Landesgeschichte an der Universität Augsburg und Vorsit­
zende der schwäbischen Fo rschungsgemeinschaft, der Vorsit­
zende des Instituts für Volkskunde bei der J3ayerische n Aka­
demie der Wissenschaften, der Leiter der Archäologischen 
Staa tssammlung und die Generaldirekto ren der Staatlichen 
Archive und ßiblio theken in ß ayern. 
Mit der 1993 eingerichteten Kontaktstelle Heimatfo rschung 
g ing er a llerdings noch einen Schritt weiter und richtete für 
die I-:leimacforscher eine feste Anlaufste lJe ein. O rganisato­
risch unabhäng ig von wissenschaftlichen Kommissionen und 
Fo rschungsinstituten. zentralen Einrichtungen und fes t ge­
fügten Vereinigungen chuf er ein lebendiges Fo rum für die 
Heimatforschung, das grundsätzlic h Forschern aller Gebiete 
und Richrnngen offen ste ht. Inhaltlic h geht es darum, die 
Heimatforschung in Theorie und Praxis zu behande ln, aber 
auch handwerkliches R üstzeug zu vermitteln und Verbin­
dungen herzustellen. 
D ie Kontaktstelle H eimatforschung verfügt derze it über eine 
Spezialbibliothek von weit über 3 000 lokalgeschichtlichen 
Werken, eine umfassende Handbiblio thek mi t wichtigen 
Nach chlagewerken. eine Sammlung von circa 150 regel­
mäßig er cheinenden Z eitschriften und eine beachtliche 
Literatursammlung zur theoretischen Au einanderse tzung 
mit den Fragenkomplexen »Landesgeschichte - l~egionalge­
schichte - H eimacge chichte«. Z umindest deu tschlandweit ist 
diese Fachbiblio thek wohl einzigartig . 
N eben der Pflege dieser Literaturbestände ist die Kontakt­
ste lle vor allem auf drei Ebenen tätig: Es werden Fortbil­
dungsveranstaltungen durchgeführt , Publika tionen herausge-



geben und In titutionen oder Einzelpersonen in allen Fragen 
der Heimatforschu ng beraten. Den Vorläufer zu den jetzigen 
Jahrestagungen bildete ein inzwischen abgeschlossener Veran­
staltungszyklus zum Thema »Archiv und Heimatforschung«. 
Hier ging es darum, den Heimatpflegern und Mitarbeitern 
historischer Vereine aller bayerischen Regierungsbezirke ihr 
jeweil zuständiges regionales Staatsarchiv gründlich vorzu­
stellen, sie also in die Benützung einzuführen und mit den 
einzelnen, vor allem lokalgeschichtlich ergiebigen Beständen 
vertraut zu machen. 
Für die alrbayerischen Heimatforscher findet sei t Gründung 
der KontaktsteUc die zentrale Tagesveranstaltung jeweil im 
Herbst im ßayerischen Hauptstaatsarchiv statt. Als R eferen­
ten werden dafür ausgewiesene Fachleute ausgesucht, die vor 
aL!em auch in der Lage sind. ihr Wissen für den Laien ver­
ständlich aufzubereiten und weiterzugeben. Grundsätzlich 
wird für diese Tagungen ein Programm zusammengestellt, das 
auf den praktischen Bedarf zugeschnitten ist und jedem etwas 
bietet: dem klassischen Heimatforscher und dem Mitarbeiter 
in einer Geschichtswerk.statt, dem noch nicht so weit fortge­
schrittenen Einsteiger und dem bereits versierten Experten. 
So umfasst die von der Kontaktstelle aufgebaute 1-leimatfor-
cherkartei inzwischen rund 1000 lnteressentenadressen. Für 

die nordbayerischen Heimatforscher gibt es seit 1996 eine 
Veranstaltung, bei der zwar die fränkischen Verhältnis e im 
Mittelpunkt stehen, die aber in Konzept und Zielrichtung 
mit der Münchner Tagung der altbayerischen Heimatforscher 
nahezu identisch ist. Sie wird in enger Abstimmung mit der 
Kontaktstelle federführend von den beiden ß ezirksheimat­
pflegern Ober- und Unterfrankens durchgeführt und findet 
jedes Frühjahr im unterfränkischen Rügheim statt. 
Seit die Kontaktstelle Heimatforschung eingerichtet ist, erar­
beitet sie Publikationen unterschiedlichster Art zu Theorie 
und Praxi von Heimatforschung und Heimatgeschichte. 
Zielgruppen ind Heimat- und Archivpfleger, Mitglieder der 
hi tori chen Vereine und Laienhistoriker, aber auch Lehrer 
und Studenten aller landeskundlichen Fächer. Zunächst gab 
die Kontaktstelle alle Vorträge, die während des Veranstal­
tungszyklus •>Archiv und Heimatforschung<< gehalten wurden, 
in schlichten, aber eigenständigen Broschüren heraus, so dass 
nach Abschluss dieser l\.eihe eine komplette Übersicht über 
die Benützung, die Bestände und die heimatge chichtlich re­
levanten Quellen der Staatsarchive Amberg, Augsburg, Bam­
berg, Coburg, Landshut, München, Nürnberg und Würzburg 
vorliege. 
Als nächstes folgre die Gründung eim:r neuen, jährlich 
erscheinenden Veröffentlichungsreihe mit dem Titel »Forum 
Heimatfor chung. Ziele - Wege - Ergebnisse«. Sie soll einer­
seits eine Auswahl jener überarbeiteten Vorträge einer breiten 
Öffentlichkeit zugänglich machen. die bei den Tagungen für 
die altbayerischen und fränkischen Heimatforscher gehalten 
wurden. Anderer eits werden diese ßeicräge ergänze durch 
weiterführende tudien, durch Aufsä tze zum Stellenwert und 
zum elbsrverscändnis von Regional- oder Lokalgeschichte, 
durch Hilfestellungen für die Stoffsammlung, Materialbear­
beitung und Manuskriptgestaltung oder durch Beispiele für 
Gliederungen und Zicierweisen. Bisher sind 11 Hefte im 
Umfang bis zu 160 Seiten erschienen. die unter anderem auf 
die regionalen Archive und ihre Bedeutung für die Praxis 
näher eingehen. den Umgang mit historischen Bildern aus­
fü hrlich beleuchten und ich mit Archäologie, Volkskunde, 
Musik- , 13au-, Wirtschafts-, Schul- und Zeitgeschichte 
beschäftigen. Darüber hinaus gibt e zwei Sonderhefte, die 
den T hemen »Historische Jubiläen. Planung - O rganisation -

Durchführung« beziehungsweise »Klöster in Bayern um 
1800 - eine Bescandsaufiiahme« gewidmet sind. Alles in allem 
ergibt dies ein über 1500 Seiten umfassendes Handbuch, das 
die einschlägigen älteren heimacgeschichtlichen Ratgeber 
keinesfalls ersetzen, sondern auf modernstem Wissenschafts­
stand modifizieren und ergänzen will. 
Neben diesen eigenständigen Publikationen wurde in der 
vierteljährlich erscheinenden Vereinszeitschrift »Schönere 
Heimat« eine regelmäßige R ubrik von ein bis drei Seiten 
Umfang eingerichtet, in der die Heimatforschung und Hei­
matgeschichte in allen Schattierungen behandele wird. Hie1-
isc Platz für Aktuelles - für Literaturlisten und ausführlicheren 
Besprechungen von besonders interessanten Neuerscheinun­
gen. für lebhafte Diskussionen und kritische Kommentare. für 
Berichte von Veranstalcungen und Hinweise auf außerge­
wöhnliche Projekte. Das bisherige Themenspektrum reiche 
von einer Glosse zum Gebrauch der Fußnote über grundsätz­
liche Überlegungen zur Nutzung des Internets fii r die Hei­
matgeschichte, der Präsentation einer von Schülern er teilten 
CD mit prote tanrischen Hinterglasbildern, der Vorstellung 
eines heimatgeschichtlichen Dokumentationszentrums bi 
hin zu einer Anleitung zur Erstellung eines Häuserbuchs. Da 
die Artikel kurz sind, sich bewu st an den Nichtfachmann 
wenden und nicht in einem entlegenen Fachblatt, sondern in 
einer weit verbreiteten kulcurhistorischen Zeitschrift erschei­
nen. werden sie erfahrungsgemäß stärker wahrgenommen al 
manche Detailstudie eine Experten oder manch ausgreifende 
Veröffentlichung in einem hoch spezialisierten Wissenschafts­
organ. 
Nach fase fünfzehnjäh rigerTätigkeit ist die l(ontakcstelle Hei­
matforschung ihren Zielen tatsächlich ein wesentliches Stück 
näher gerückt. So stellte zum Beispiel der Heidelberger 
Historiker Edgar Wolfrum erst kürzlich fest: »Die vom 
Bayerischen Landesverein für Heimatpfl ege ins Leben geru­
fene Kontaktstelle Heimatforschung hat zu einer zunehmen­
den Professionalisierung der populären Geschichtsforschung 
und Geschichtsvermittlung gefü hrt«."' Und damit dies so 
bleibt, schlägt die Münchner Geschichtsdidaktikerin und 
Landeshistorikerin Katharina Weigand in der Zeitschrift für 
Bayerische Landesgeschichte unmissver tändlich vor: »Man 
kann allen Interessierten, die vor Ort mit methodischen oder 
theoretischen Problemen kämpfen, aber auch jenen, die ihren 
Horizont in Sachen Heimatfor chung einfach nur erweitern 
wollen, den direkten Draht zur Kontaktstelle Heimatfor­
schung, die Teilnahme an ihren Tagungen sowie die Rezep­
tion ihrer Publikationen nur empfehlen«." 

ll1![~abe11 1111d Z iele, ll1iforder1111se11 1111d Wii11sche 

Erst vor kurzem ist eine ßekanntmachung des bayerischen 
Kultusministeriums vom November 1950 über heimatge­
schichcliche Literatur stillschweigend außer Kraft ge etzc 
worden, in der es wörtlich heißt: »Es erscheine empfehlens­
wert, daß vor lnangriffoahme von heimatgeschichtlichen 
Arbeiten die Kommission für bayerische Landesgeschichte 
beratend eingeschaltet wird, ferner, daß alle Stellen, die Auf­
träge zur Abfassung solcher geschichtlicher Arbeiten geben, 
auf die Einschaltung der Kommission hinwirken und daß 
Zuschüsse nur nach Vorlage des Manuskripts und nach Ein­
holung eines schriftlichen Fachgutachtens der Kommission 
für bayerische Landesgeschichte gewährt werden«.12 

Man stelle sich vor: Jede öffentlich geförderte Ortsgeschichte 
wi.irde der Kommission für bayerische Landesgeschichte vor­
gelegt werden. Sie könnte ihre anderweitige Arbeit einstellen 
und nur noch dafür tätig werden. Was also vor über 50 Jahren 
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gut gemeint und auch noch vo rstellbar war, darüber ist heute 
die Entw icklung aus verschiedenen Gründen hinweggegangen. 
Dies bedeutet allerdings nicht, dass d ie Kommission für bayeri ­
sche Landesgeschichte mit H eimatforschung nichts mehr zu 
tun hat. Im Gegenteil , sie ist so wichtig wie eh und je. 
Sie soll zum Beispiel Publikationen erste llen und betreuen, 
die kein anderer herausbringen kann und die dem Heimat­
forscher vo r allem auf j enen Gebieten grundlegendes Mate­
rial bieten, die er aufg rund seiner o ft fehJenden fachJjchen 
Ausbildung und unzureichenden Vo rkenntnisse besser meiden 
sollte. Gemeine sind neben Werken. die sehr breit ge treue der 
Grundlagenforschung dienen, vo r allem Quelleneditionen, 
Tradicionsbücher, Urkundenbücher und Ortsnamensbücher 
oder der Histo rische Atlas. 
Wenn aber die Kommission fiir bayerische Landesgeschichte 
ihre Arbeitsschwerpunkte ve rschoben hat, so müssen bei 
der Unterstützung der H eimatforscher andere einspringen. 
N eben dem Bayerischen Landesverein für Heimatpflege und 
der dort angesiedelten Kontaktstelle Heimatfor chung sind 
dies naturgemäß die hi to rischen Vereine vor Ort, denen auf­
grund ihrer O rganisationsformen, ihrer guten Kontakte und 
vor allem ihrer kenntnisreichen Mitarbeiter gleichsam von 
selbst diese zentrale R.o lle zufallt. Mit seinem viel faltigen Wir­
ken, mit seinen Vorträgen. Veröffentl ichungen und De ichti­
gungen, mit seiner G utachtertätigkeit und seinem Sachver­
stand ist der Geschichts- oder H eimatverein zwe ifellos das 
historische Gedächtnis und Gewissen einer R egion, sei es 
ein ganzer Landkreis oder nur eine g rö ßere Stadt, ein mittle­
rer Markt, eine schlichte Landgemeinde oder ein selbstbe­
wusster Stadtteil. Ein historischer Verein darf sich j edoch nicht 
allein der Erforschung der Vergangenheit verschreiben, er hat 
auch Pflich t und Verantwortung für das kommunale Leben 
und die Gesellschaft der Gegenwart zu tragen. Er darf keines­
fa lls Geschichtskliccerern oder gar ldeologen das Feld überlas­
sen, sondern muss selbst M aßstäbe in Fundiertheit und Ver­
lässli chkeit der Aussage setzen und do rt. wo Missstände herr­
schen oder Fehlentwicklungen in der lokalen G eschichts­
pflege auftreten, mahnend das Wort erg reifen. Geschichte darf 
nicht zum nostalgischen Kuscheltier verkommen oder gar als 
Vehikel dienen, um der Gegenwart zu entfliehe n und das 
Glück in einer angeblich heilen Welt der Vergangenheit zu 
suchen. Und ebenso kann Geschichte keine T iefküh ltruhe 
sein, aus der man sich nur da herausho lt, was einem 
schmecke. Es gibt nämJich keine gute und schlechte Ge­
schichte und keine Geschichte, deren Verfallsdatum abläuft 
und die beim Auftauen üble Gerüche verscrömen könn te, 
sondern nur eine Ge chichce des Faktischen - o hne Wenn 
und Aber. 
So sind beispielsweise nach Auskunft des Passau er Volkskund­
lers Walter Harcinger laut einer Umfrage immer noch über 
90 Prozent der Bevölken111g davon überzeugt, dass es vom 
M enschen manipulierbare Einflüs e auf die Umwe lt g ib t, die 
rational njchc erklärt werden können. Und ungefahr ein 
Drittel der ßevölkerung glaubt wirklich an H exen und an 
die Fähigkeit von Frauen, mittels übersinnlicher Kräfte oder 
Fähigkeiten anderen Schaden zufügen zu können.'' Selbst in 
e iner so aufgekJärcen Zeit wie am ß eginn des 2 1. Jahrhun­
derts sind die Menschen also noch offen fiir magische The­
men und neigen dazu, bei der Erstellung leichter E rklärungs­
muster in längst überho le geglaubte traditione lle ErkJä­
rungssysteme abzugleiten. Diese Art der WelterkJärung, die 
zwar Geschichte hat, aber nicht gerade von refle ktiertem 
Geschich tsbewusstsein zeuge, scheine in den Me nschen zu 
schlummern und immer wieder virulent zu werden. E in Bau-
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stein zur Geschichtskultur, der bisher wenig beachtet wurde, 
aber nicht unbedeutend sein dü rfte. 
Mit dem Entschluss, H eimatgeschichte fundiert zu betreiben, 
hat sich j edoch j eder Forscher dazu verpflichtet, zuve rläs ig, 
genau und g ründlich zu ein. Schließlich sind Ortsgeschich­
ten o ftmals d ie einzigen G eschichtsbücher, die von so ge­
nannten einfachen Leuten gelesen werden. Sie werden inner­
halb der Famjlien über Generationen hinweg weitergegeben 
und ganz gezielt im Heimatkundeunterricht der Grund- und 
H auptschulen als Lehrmittel eingesetzt. Sind sie fehlerhaft , 
o werden diese Fehler trotz bester Absicht ständig weicer­

vermittelt. Am Ende dieser EncwickJung steht ein fa lsches 
Geschich tsbild, das kaum w ieder korrigiert werden kann . So­
dann darf der Geschichts- oder Heimatverein keine Themen 
aussparen. Er darf sich neuen Aufgaben und Betätigungsfel­
dern nicht verschließen, die dann früher oder später von 
bestimmten Leuten oder G ruppen ausgefüllt werden, die oft 
nur sehr eigennützig und ohne Verständnis und Blick für das 
Ganze ihre Interessen durchzusetzen versuchen. 
Doch obwohl H eimatgeschichte immer noch Universalge­
schichte ist, die sämtliche Themen der Landeskunde zusam­
menführt, bietet da von der Ortsgeschichtsforschung einst­
mals so gerne ausgeklammerte Gebiet der regionale n Z eit­
geschichte nicht nur spannende Themen sondern nahezu ein­
zigartige M öglichkeiten. Das hängt gewiss auch damit zusam­
men, dass die Zeit inzwischen reif geworden ist, sich intensiv 
und unvoreingenommen mit der Zeit des Nationalsozialis­
mus zu beschäftigen . Wichtiger scheint j edoch, dass die Men­
schen einen viel besseren Zugang zur Geschichte erhalten, 
wenn die persönliche Erinnerung mitspiele und persönliche 
Erlebnisse verarbeitet werden. Offensichtlich hat histo risches 
Bewusstsein ziemlich viel mit der Erfahrung der e igenen 
H istorie zu tun. A.lltagsgeschichce ist deshalb gefragt w ie nie, 
und Fo toausstellungen ziehen auch in den kleinsten D örfern 
und Märkten ein Publikum an, das sich sonst nie mit 
Geschichte beschäftigt. 
Und da der Heimatforscher mit seinem Forschungsgegen­
stand bekanntlich eng verbunden und vertraut isc, mü sce die 
ß eschäftigung mit den vergangenen 50 Jahren sogar zu seinen 
Schwerpunkten gehören. Hier kann der Orcschroni t wirk­
lich C hronist sein: Er kann wertvo lle Quellen sammeln, 
dokumentieren und auswerten oder - und auch das ist ganz 
wichtig - Quellen sogar selbst schaffen. Denken w ir nur 
daran, w ie schnell sich heute die Ortsbi lder ändern. Hier 
j emanden zu finden, der die Veränderungen fast m inu tiös 
dokumentiert. der gleichsam ständig mit der Kamera unter 
dem Arm herumläuft und ununcerbrochen seine ßilder 
schieße, dies wäre ein Verdienst, den man nicht hoch genug 
einschätzen kann. O der stellen wir uns so etw as wie eine 
»C hronik der laufenden Ereigni se« vor, die in Wort und Bild 
möglichst alles festhält, wa das ganze Jahr hindurch an einem 
O rt geschah. Dies können beispielsweise N achrichte n über 
N aturkatastrophen, Ernte- und Wahlergebnisse, Schilderun­
gen von ß räuchen und Festen oder Mitteilungen von Ver­
einsgründungen sein. Gewiss erfülle diese Aufgabe heute zum 
g roßen Teil die lokale Z eitung - aber eben nur zum g roßen 
Teil. So fehlen unter anderem regelmäßige Angaben über die 
Vermögensverhältnisse der Gemeinde, über die R.echtspflege 
oder die ß evölkerungsencw ickJung. Hier in d ie Bresche zu 
pringen, wäre sicherlich eine äußer t verdienstvolle Aufgabe 

für jeden verantwortungsbewussten, vorausschauende n H ei­
matforscher und für j eden historischen Verein, der sic h auch 
den nachfolgenden Forschergenerationen gegenübe r ver­
pflichtet fühle. 



Natürlich weiß jeder, dass dies eine sehr schwierige, langwie­
rige und vor allem auch entsagungsvolle Arbeit ist, die noch 
dazu nur in enger Zusammenarbeit mit der betreffenden 
Gemeindeverwaltung vorgenommen werden kann. Abe,- der 
Versuch ist es allemal wert. Schließl ich soll der Heimatfor­
scher seinen Blick nicht nur in die Vergangenheit richten, 
sondern auch in die Zukunft werfen: Indem er ganz bewu st 
sammelt und dokumentiert, aufbewahre und erschließt, kann 
er in besonderer Weise dafiir sorgen, dass auch seinen Nach­
folgern jene Quellen w r Verfügung stehen, die sie brauchen, 
um die heutige Zeit richtig verstehen und beurteilen zu kön­
nen. 
Angefangen bei der Gründung der Historischen Kreisvereine 
in den I 830er Jahren über die Einrichcung von landesge­
chichdichen Lehrstühlen, der Kommission für Bayerische 
Landesge chichce, der Schwäbischen Forschungsgesellschaft 
und der Gesellschaft für fränkische Geschichte bis hin zur 
chaffung des Hau e der Bayerischen Geschichte und eines 

besten ausgebauten landesgeschichtlichen Internetportals hat 
vor allem in ß ayern auch der Staat zweifellos sehr viel für die 
Ge chichtspflege getan. In Ergänzung dazu ist seit nunmehr 
rund einem Vierteljahrhundert ein Geschichtsboom zu ver­
zeichnen, der mittels einer Vielzahl von Büchern, Filmen oder 
Au stellungen vor allem das Geschichtsbewusstsein breiter 
Kreise stark förderte. Doch trotz vieler Warnungen und ent­
sprechender Initiativen besteht immer noch die Gefa hr, dass 
im Rahmen gut gemeinter Geschichtskul tur gewisse Formen 
derVolkskultur von ihrem ursprünglichem Lebensbereich los­
gelöst und unkritisch reproduziert werden. Hier ist Ge­
schichtskultur dann nur noch Folklore, zum Zwecke einer 
Selb tdarstellung in trumentalisierc. 
Nehmen wir - in Anlehnung an die Münchner Volkskundle­
rin Nina Gockerell - als Beispiel die bei Einheimischen wie 
bei Fremden in Bayern o beliebten histori ierenden O rts­
fe ce oder Ortsjubiläen.14 Die R equisiten dieser Geschichts­
Bewusstseins-Manifestacionen sind sattsam bekannt: 
- pseudohistorische Kostümierung, möglichst mit Kinder­
gruppen 
- Modelle von altehrwürdigen Bauten, auf Wagen im Fest­
zug mitgeführt 
- Feuerwehrkapellen 
- Ausstellungsstücke der örtlichen Heimatmuseen oder auch 
des ort ansässigen, folkloristisch angehauchten Kunstgewerbes 
- Wagen mi t Agrarprodukten, andere gar mit Szenen aus dem 
bäuerlichen Leben vor allem in Städten größeren Zu chnitts 
sehr beliebe 
- Wagen mit einer Trachtenhochzeitsgesellschaft oder einer 
Wirtshausrunde mit Tabak pfeifen und Bierkrügen auf soli­
den Eichenholztischen 
- Wagen mit alcen Klassenzimmern und vieles andere mehr. 
Ausgeklammert ind die dunklen Seiten der Geschichte. 
Denn noch konnte man bei keinem historischen Festzug 
einen Wagen mit einer peinlichen ß efragung im Rahmen der 
Hexenverfolgung oder mir schuftenden Kindern in Fabriken 
ehen - geschweige denn einen Wagen mit zerstörten jüdi-

schen Geschäften oder gar einen Wagen, auf dem ein Kon­
zentrationslager nachgebauc ist. Obwohl also viele historische 
Aufführungen ein falsches, künstlich genährtes und somit aus 
sich elbst heraus nicht lebenskräftiges Geschichtsbild entste­
hen lassen, werden Jahr für Jahr unzählige von ihnen durch­
geführt. Die so entstandenen Geschichtsbi lder orientieren 
sich vielmals auch nicht streng an den Fakten, ondern an 
dem, was man aus dem eigenen ßlickwinkel heraus sehen 
möchte. Geschichtliche Ereignisse oder Vorgänge werden 

dabei oftmals aus dem inneren Zusammenhang gerissen und 
hingeführt auf Bedürfnisse des eigenen Lebens. Man schafft 
sich also Welten, die hi coristisch eingefärbt werden, aber 
weder mit der Vergangenheit noch ntit der Gegenwart etwas 
zu cun haben. Als Leben hi lfen, als Hilfen für wichtige Ent­
scheidungen des Lebens taugen diese Welten erst recht nicht. 
Deshalb i t es auch ganz wichtig, dass sich die Heimatfor eher 
und die histor ischen Vereine nicht nur um die Ge chichrsfor­
schung kümmern, sondern ihren ßildungs- und Kulturauftrag 
viel weiter fassen. 
Und dazu gehört auch, dass sie ihren Blick unvermindert auf 
noch bestehende bauliche Anlagen richten sollte, da Ge­
schichte bekanntlich vor allem da verständlich wird, wo sie 
sichtbare, greifbare und damit begreifbare Zeugnisse hinter­
lassen hat. So erinnern beispiel weise Gemälde und Skulptu­
ren an die Schöpferkraft vergangener Jahrhunderte, während 
Gebäude aller Art neben der baulichen Entwicklung in den 
Dörfern und Städten auch die Wehrhaftigkeit, das wirtschaft­
liche und soziale Gefüge eines Gemeinwesens aufzeigen, 
Plätze auf den Handel, bebaute Bachufer auf Mühlen, Gerbe­
reien und Färbereien, Flüsse und Brücken auf ehemalige 
Verkehrsverbindungen verweisen. So stimulieren historische 
Bauten allein durch ihr Dasein die Ei nbildung und provozie­
ren Erinnerung. Da bekanntlich nur das Vorhandene der 
ßeobachcung zugänglich ist, wirkt die Vergangenheit hier 
besonders intensiv in die Gegenwart hinein. Um der ache 
willen ist es letztlich allerdings egal, wer sich um die steiner­
nen Zeugnisse der Vergangenheit kümmere: der vorrangig um 
die Geschichtspflege bemühte historische Verein oder der 
Heimatverein, der traditionsgemäß der Heimatpflege näher 
steht. Mit einem Seitenblick auf die gegenwärtige Politik 
könnte man also sagen: Hier existiert eine Schnittmenge, die 
Koalitionen geradew erzwingt. 
Viel wichtiger ist, dass die lokale Geschichtspflege die Heraus­
forderungen der Modem e akzeptiert - und vor allem auch 
meistere. Gewiss wird jeder histori ehe Verein auch weiterhin 
Vorträge und Exkursionen anbieten, wobei er durchau in 
Konkurrenz mit anderen Freizeitangeboten tritt. So soll das 
Jahresprogramm für jeden etwas bieten. Es soll allgemein ver­
ständl ich, aber auch wissenschaftli ch genau sein - und ich 
somit von den üblichen touristischen Angeboten schon rein 
qualitativ unterscheiden und vor allem auch nicht einem plat­
ten Zeitgeist huldigen. Ebenso sollte darauf geachtet werden, 
dass diese Veranstaltungen nicht nur mögl ichst vielen Mitglie­
dern zugute kommen, sondern auch für Nichtmitglieder 
attraktiv sind. Nichts wäre fataler als der Eindruck. eine wohl­
siniierte Clique von Insidern oder rüstigen R entnern miss­
brauche den Verein als billiges Unterhaltungsprogramm oder 
höchsteigenes l"(eisebüro. Alles in allem geht e also darum, 
die didaktische Uildungsarbeit sowohl inhaltlich als auch 
methodisch zu verbes ern. Da dabei auch da neu entstan­
dene Freizeit- und Konsumverhalten der Menschen zu 
berücksichtigen ist, liegt auf der Hand. 
Gelingen dieser Wandel und diese Neuausrichcung, so werden 
die historischen Vereine auch künftig Orte der Begegnung 
und Geselligkeit sein - Orte, für die in un erer immer 
anonymer werdenden Gesellschaft zweife llos ein zunehmen­
der ß edarf bestehe. In Zusammenarbeit mit allen, denen 
Geschichte und Gegenwart ihrer Heimat am Herzen liegt, 
können und müssen auch die historischen Vereine zu einer 
lokalen und regionalen Vernetzung beitragen und dami t eine 
umfas ende ganzheitliche Betrachtungswei e fordern , die für 
die Erhalcung und Fortentwicklung der regionalen Kultur 
unverzichtbar ist. 
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Diese Zusammenarbeit ist umso wichtiger, weil heute viele 
Vereine an Mitgliederschwund und am Mangel an akrivTäti­
gen leiden. Es ist Mode geworden, über den Egoismus und 
das mangelnde Engagement unserer Mitmenschen zu klagen. 
Aber ist es wi rklich so, dass die Leute nur noch Freizeit und 
Spaß wollen, keine I3indungen mehr eingehen und sich fi.i r 
nichts mehr verantwortl ich fühlen' In vielen Fällen trifft dies 
sicherlich zu, aber häufig gibr es ftir den Ri.ickzeug der Men­
schen aus dem öffentlichen Leben eine ganz einfache Er­
klärung. 
Ein Blick auf das historische Vereinsleben zeigt nämlich recht 
deutlich, dass viele Vereine früher von den R essourcen der 
bildungsbürgerlichen Gesellschaft lebten. Das heißt aber im 
Klartext, dass Personen dieser Gesellschaft persönliches l( api­
tal und vorhandene Freizeit für die Vereinszwecke einsetzten. 
Doch Menschen, die früher in Vereinen tragend waren, ·ind 
heute bei vergleichbarem Au bildungsniveau und Einkom­
men viel stärker im I3erufs- und im Familienleben einge­
spannt. Sie sind einerseits gezwungen, diverse imagebildende 
Freizeitaktivitäten und beruflich bedingte Ehrenamtlichkei­
ten auszuüben . während ihnen andererseits durch das Zusam­
menleben mit einem ebenfalls voll berufstätigen Partner auch 
in den Familien viele Pflichten zufallen. Die e Überfi.ille an 
beruflichen und privaten Verpflichtungen kostet enorm viel 
Zeit, die dann für die Übernahme öffentlicher Aufgaben 
fehlt. 
Das mögen wir bedauern und auch beklagen, ändern können 
wir es sicherlich nicht: Vor allem jene Menschen, die gesell­
schaftlich aktiv sind, ozial verantwortlich handeln und bereit 
sind, Verantworm ng zu iibernehmen. leiden am Anfang des 
2 1. Jahrhunderts stärker denn je an einem eklatanten Mangel 
an Zeit, da ihr Leben stark reglementiert und strukturiert ist. 
Für die historischen Vereine bedeutet dies. dass sie neben ihrer 
traditionellen Vereinsstruktur neue Organisationsformen ent­
wickeln müssen, die es Menschen ermöglichen, auch bei 
schmalstem Zeitbudger mitzuwirken. Und dabei müssen sie 
noch viel mehr als bisher auf die Menschen zugehen, auf sich 
aufinerksam machen, für sich werben. Denn nach wie vor gilt 
die römische Maxime: »Turpe est in patria vivere et patriam 
ignorare«. Frei übersetzt: »Es ist eine Schande, in der Heimat 
zu leben und sie nicht zu kennen«. 
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Zur Wiederbelebung des Hutsinaens trn Dachauer L and 
Geschichte und Gegenwart der Königsdisziplin des G'stanzlsingens 

1/2)11 Dipl. - /11,(!_. (FH) iesfried Bradl 

ßei111 so genannten H ucsingc11 (»Huatsinga<<) handele es sich 
um einen Sängerwettstreit, dessen Sieger als Preis einen Hut 
erhält. Der ßrauch. der friiher weit verbreitet war, ist im Dach­
auer Land nie abgekommen und hat in den letzten 
Jahren wieder einen neuen Aufachwung erhalten. Bruno 
Schweizer,' Franz Dengler; l"tobert Böck' und Hcdi Heres' 
haben sich zuletzt mit dem Brauch des Hutaussingens als einen 
Aspekt derVolksmusikforschuni befasst. Im folgenden Beitrag 
geht e. nach einem knappen historischen R.ückblick vor allem 
11111 die geglückte Wiederbelebung 2002 in Altomiinsrer. 

Friihes Zcr1,(!_11is 183 I 

Die bisher früheste ß eschreibung des Brauches stammt von 
183 1 / 1832. Ein Herr von l(ropf schreibt, dass am 15. Novem-
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ber 183 1 in »einem einzeln stehenden Wirthshause auf der 
Landstraße nach Ingolstadt<• bei München (»Kalten Her­
berge«') ein Hutsingen stattfand'.' Der Verfasser nimmt die 
Altbayern vor Vorurteilen, wonach sie »allen innes für 
Poesie« entbehrten, in chutz, wenn er ausführt, dass »der 
Gebirgsländer, als eine ehrenvo lle Ausnahme gegen die übri­
gen Land- und Ebenenbewohner, durch seine melodienrei­
chen Weisen bekannt« sei.- Und: »Fast niemand kennt jedoch 
die Spiele, die in die untersten Klassen von Menschen - in 
der Wüste ß ayerns in der Nähe des flachen Münchens - zur 
Zeit der langen Winterabende in freier, poetischer Anregung 
Leben und Geselligkeit in die Ta fernen bringen.« Er wi..inschte 
sich, »dass Gelehrte diesem schönen Spiele ihrer nähere 
Aufii1erksamkeit widmen und es der Nachwelt übediefern 


